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Berlin, den 4. November 1916.

, JOHN-d A

Die sieben Tage.

Donnerstag.

erWeissagung,daßsichwider den harmlosenGrafen Stürgkh
einst Fanatismus zum Mord wasfnen werde, hätte der

scömmsteWiener gelacht. Nie war über Einen, der so langeMisi
nisterpräsidentblieb, so selten, in so gelassenem Ton geredet wor-

den wieüber dieses korrekt wandelndeMusterbild österreichischen
Beamtenadels.Wer ihm nachfragte, sah gehobene Schultern und

Vrauenzund die Antwort münbete fast immerin einen Witz. »Der
Stürgkhi Jch bitte: als er noch Leitartikel schrieb, war er, durch
seinen KrampussStil, dem Ansehen der Monarchie gefährlichen
Was soll er, zwischen dem Tisza und d.emVurian, mit dem Kon-

rad Hohenlohe, derManchen als kommender Heiland gilt, neben

sich,denn anfangen? ’s ist haltdieStürglhei!« Vielleicht war, im

Jnnersten,derMann anders, als er schien (scheinen wollte?Jetzt
erst,nach seinemTod,wurde bekannt,daßer helmlich,einerJüdin,
vermählt war). Den Fernen und meist auch den Nahen ist jede
Seele ein siebensachversiegeltes Buch. Ob »Der Stürgkh« lebt,
im Amt sitzt, als Pskündner über den Ring spazirt: »Wir wer-

den es uns schon richten.«Zu Meile Fe Schadn, wo würdig al-

ternde Kellner vor dem Krieg das saftigste (in Rindsbrühe ge-

kochte) Ochsenbeinfleischund leckereMehlspeise austrugen und

wohl noch im mageren Jahr für Stammgäste Schmackhastes zu

haben ist, paßte dieser Graf wie ein Erzherzog ins Kochkunsteden
derFrauAnnaSacher.Da hat ihn,nach dem Frühstück,Dr.Fried-
rich Adler erschossenzein Sohn Victors,des klugen Führers der

S
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österreichischenSo zialdemokratie. Warum gerade den Stürgkh ?

Weil er vor der Einberufung des fast schon verschollenenReichss
rathes und der Delegationen zauderte? Unwahrscheinlich. Der

jungeAdler hatte Philosophie und Naturwissenschaft studirt, galt
als ein großes Talent, war ein Liebling seines Lehrers Ernst

Mach und trug das Martyrium ererbten NamensruhmesZ war

auf seine besondere Weise ein aiglon. Enttäuschung vom Hoffen

ausdenVater, der den breitenWeg unserer Scheidemännerging,

magihm das Weh des Krieges noch verbittert haben.WozuKamps
gegen alle Staatsgewalten,Aufrüttelung der Masse,Paradieses-
verheißung,wennwir am Tag ärgsteerth Taktiker sein und uns

mit allemVestehenden abfinden wollen?Vekenntnißzusnternasi
tionalismus, dem der fremde Klassengenosse näher und glaub-

würdiger sei als irgendein Kapitalist, und in der Stunde, deren

Graus alle Ossenbarungen rotherVropheten überheult,stramme

Schaarung unter das-Reichs banner,starreFrontgegen dies-wun-
de von gestern, die Feinde jeder Vourgeoisie:in sojäheWendung
mochte dieser Adler sichnichtentschließen.Er wollteschnellenFrie-

densschluß,Verständigung, Versöhnung der mündigen Völker;

ging, zu Gesprächmit densranzösischenSozialisten,nach Zimmer-
wald zbesehdete die grauen Vartheihäupter,heftigsogarden eige-
nen Vater; und knirschtewohl, weil er nirgends einen Gedanken

sichzur That rüsten sah. Wollte er töten? Jn der Zeitung stand,
daß er denRevolver seit Kriegsausbruch stets in der Tasche trug
und für den Abend des Mordtages den Einlaß ins Hosoperns
haus erkauft hatte. Bei Meißl Fa Schadn erblickt er den Grafen
Stürgkh.Der, denkt er, ist anAllem schuld. Ohne die Zustimmung
dieses Ministerpräsidentenwäre das Ultimatum nicht nach Bel-

grad gegangen. Wenn Der, dems da drüben schmeckt,nicht un-

gerührtbliebe,kämenoch vor derWeihnachtFriede. Etwas muß

geschehen; ein Feuerzeichen ausflammen. Vielleicht träumt Adler

von einer Gerichtsverhandlung, die ihm erlauben werde, öffent-
lich »Alles zu sagen«, die Königreicheund Länder der Monat-

chie, alle Völker der Erde »in heiligen Willen zum Frieden
auszurusen. Vielleicht übermannt ihn Jähzornz trotzdem neben

Stürng ein Gras Toggenburg sitzt, ein Enkel aus dem Ge-

schlechtder Heiligen Jtha, die durch den Jähzorn des ihr ange-

trautenheinrich Toggenburg soEntsetzliches litt. Draußen fallen,
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inTiroL am Jsonzo, in Galizien, Polen, Siebenbürgen,Tausende
und abermals Tausende: und Dieser-, der den Jammer enden

könnte,kitzeltdenGaumenUeberschätztAdlerdasVermö gen eines

hoch betiteltenMenschen,der-mach der Marxistenlehre, gegen die

bestimmendenWirthschastmächtedoch nicht aufkommen könnte?
Wähnt er sich zu Erlöserthat auserwählt, die den von Schmerz
sbetäubten Menschheitgeist aufpochen, dem wundenErdtheil das

wilde Licht des Friedens zurückbringenwerde2Mitblinder, von

der aufschäumendenPurpurwelle des Blutes geblendeter Seele

iopfert ersichdemWahn, die Hinschlachtung eines wohlmeinenden
Bureaukcaten könne derselmath Schicksalswohlthat, der austros
ungarischen Monarchie Weltwende werden. Er schießt.Graf
Stürgkh verröchelt.UndOefterreichistamAbend, wie es am Mor-

gen war.HättekühleVernunftdenOpferwillen des jungenAdlers
vor dem letzten Aufflug überwacht,dann wäre er nichtder Ge-

wißheitentschwebt, daß er nur einen Namen töte. Ein zärtlicher
Sohn, Gatte, Vater, ein der Wissenschaft inbrünstig veriobter

Philosoph, Chemiker, Phosphoros wird Mörder: und seines
Mordes Folge ist (und konnte nur sein), daß auf Stürgkhs Platz
Herr von Koerber berufen, das Staatsgeschäft der Habsburgs
Lothringer fortan also von einem stärkerenHirn betreut wirdJ

Jm Januar 1900 hatte ich einenSturm im PalaisVourbon
erlebt.Waldeck-Rouss eau wurde umheult, Millerand von den Ge-

nossen, die ihn seitdem längst als elenden Bourgeois verfluchen,
umjauchztzso wüst war der Lärm, daß der Abgeordnete Clovis

Hugues demgeschniegeltenPräsidentenDeschanelzurief, er möge
seiner Menagerie Ruhe gebieten. Hier, dachte ich, haben dieMis

nistet es wirklichschwer ; jedenAugenblickmüssenfie aufden ärgsten
hohn, die leidenschaftlichsteWiderredegefaßtsein.Jchkannte den

wiener Reichsrath noch nicht. Jm November 1904 lernte ich ihn
kennen; an den Tagen, wo über den innsbrucker Konflikt geredet
wurde. Mehr geschrien als geredet. Die pariser Stimmung war

dagegen mild. ,Jhnen glauben wir keinWortl« »BenehmenSie

»sichanständigl« »Jhre Verfügungen organifiren den Totschlagl«
1,,Ijrechheitl«-,,Dersprichtnie ein wahres Wortl« »AllJhre Statt-

halter sind Mörderl« Das waren noch nichts die schlimmsten
Zwischenrufe,die derMinisterpräsident hörenmußte.Und ruhig,
ohne sichzu regen, hörte. Jn Paris hätte solche Sitzung zu zehn,

II
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zwanzig Duellen Anlaß gegeben. So wills dort die Sitte, deren

Gebot selbst der SozialdemokratJeanJaures sichnicht entziehen
konnte. Zweimaliger KugelwechseL Der gebildete Mensch hütet
sich,denGegner auch nur zu streifen.Niemand wird verletzt,dochdie

Ehre istreparirt; von Konvenienzwegen. JnOesterreich sind Zwei-
kämpfezwischenPolitikern selten. Herr Ernst von Koerber müßte

während der Parlamentszeit täglichmindestens fünfzigKugeln
aus dem Lauf schicken,wenn er jeden Veieidiger vor die Waffe
fordern wollte. Er hat ein anderes Mittel. Ruhig, als hörte und-

sähe er nichts Ungewöhnliches,steht er im Sturm, nimmt jeden
Schimpf regunglos hin und wartet mit Engelsgeduld, bis der

Orkan ausgerast hat. Keine leichte Leistung für einen offenbar
nervösen,abgearbeiteten Menschen. Einmal nur fährt er wild auf ;

als der dicht neben ihm sitzendeAbgeordnete Wolf ihm Kränkung
ins Gesicht schreit, droht er: »WagenSie sichnur an micht Wagen
Sie es-nur!« So zuversichtlich klingts, ais wisse der Drohende
ganz genau, wie dieser Wilde zu bändigenist. Sonst aber bleibt

erstumm zwahrt den Schein der Gelassenheit. Ein vornehmerHerr,
den dieAmtspflicht leider in schlechteGesellschaft zwingt und der-

die Hoffnung aufgegeben hat, den Ton dieser Leute bessern zu

könn"en.WienerischeEleganzleisester Sorte.Nicht so graziös wie

der alte Galliffet,doch viel ernsthas ter. EinArbeiter, kein-Blenden

Die Stimme ist spröd und trägt nicht weit; aber Alles, was der

Minister sagt, ist verständig,reiflich erwogen und nur von dem

Pflichteifer bestimmt, dem Staatsinteresse nach bestemWissen zu-

dienen. Auch im PrivatgesprächmachtHerr vonKoerber den Ein-

druck eines gründlichgebildeten, sehr klugen, ungemein kultivirl en

Mannes.Sehnt auch er sichnachNuhe2Diskrete Seufzer deuten-

es an. EinJunggeselle, der mit seiner Mutter zusammenlebt und«
keine großenBedürfnisse hat. Statt sichinHansens schönemHaus
schimpfen zu lassen,könnteer zwischen guten Büchernsigen,reisen,

sichder Ringstraßenprachtfreuen. Was hält ihn im Joch? Amor

katjP Patriotisches Pflichtgefühl? Wille zur Macht? Trotz dem

Seufzer glaubte ich damals nicht, daß er gern gehen würde.

»Noch weniger freilich, daß sichfür das schwierige Amt ein-

Vesserer fände. Am Hof, im Bereich altspanischer Sitte, hätte ein

Hochadeliger wohl leichteres Spiel als der nicht durch Geburt,
nur durch dieNoth am Mann in die Höhegehobene Beamte, der
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mit all seiner Tüchtigkeitden Schwarzenbergs, Liechtensteins,
WindischsGraetz nicht imponirt undmancherHoheit stets nur die
arme Bureauschreiberseelebleibt. Unter Fürstenhüten gedeihen
selten aber starke Verwaltungtalentez und ein empfindlicher
Grande hielte es in diesem unwahrscheinlichen Parlament nicht
lange aus. Herr von Koerber ärgert die Grobiane durch seine un-

beirrbareRuhe, seine,,leidenschaftloseVeharrlichkeit«,diePolitur
seiner Umgangssormen; doch wenn er sichreizen ließe,wäre es

vollends um ihn geschehen.Mir scheint er, der vielleichtnochmehr
Diplom at als Staatsmannist und gewißein sehr brauch barer Bot-

schafter geworden wäre, der rechte Mann für OesterreichsUeberss
gangszeit.Die ists.Wer diese Monarchie schonim Sterben wähnt,
wird Enttäuschung erfahren. Als ein Sozialdemokrat 1904 in

einer Rede, deren Schroffheit unseren sanften Reichstag zum

Wuthgeheulaufgepeitscht hätte,das Haus Habsburg schalt, fiel
itheinerinsWortz und als derMinisterpräfidentsichamnächsten
Tag zur Abwehr erhob, waren die Deutschen fast sämmtlichdem

Sitzungsaal fern geblieben und Herr von Koerber mußtesichmit

dem Beifall der Polen, einzelner Feudalherren und Christlichs
Sozialen begnügen.»DenRadetzkysMarsch haben wir satt«:hieß
es in derWandelhalle. Das sind schlimmeSymptome. Ans Ster-

ben gehts trotzdem noch lange nicht. Deutsche, Slawen, Welsche
messen einander mißtrauischenBlickes, träumen heute von Ex-
pansionen und Eroberzügen und glauben morgen ihr Leben ge-

fährdet; sie sind an die von der Zeit gewirkten Veränderungen
ihres Vesitzstandes noch nicht gewöhntund deshalb immer »be-

unruhigt«;überihreEntwickelungmöglichkeiten,überUmsangund
Grenzen ihrerKraft nichiklar genug,umsich,wie Herr von Koerber

ihnen räth, noch in Fährniß mit dem Urwienerwort zu trösten-

.,Mir san mir-« Ein starker Stammist durch Gesetzesparagraphen
und Statthaltereiverordnungennicht zu entwurzeln, ein schwächer
nicht mitfrischem Lebens saftzu veriränken. AuchBolkheitenbleibi
die Pflicht nicht erspart; sichselbst ihr Schicksal zu schmieden. Jch
zweifle, ob ein Vismarck jetzt Oesterreich helfen könnte,ob auch
er,um den Mischkesselnichtüberkochenzulassen,sich nichtam Ende

mit Taaffes Rezept beschiede: Fortwurschteln, bis die Stunde

zum Handeln geschlagen hat. Koerber thuts meist mit klugemTakt ;

und daß er manchmal mehr versprechen muß,als er halten kann,
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ist die Folge der heiklen Situation, nicht eines unzuverlässigerr
Charakters. Seine oft wiederholte Mahnung, dem nationalen

Streit nicht die nationaleWirthfch aft zu opfern, hatnicht genützt.
Die Sozialdemokratiehat einstweilen wenig Aussicht auf Erfolg
und wäre, auch wenn das Wahlrechtnach bismärckischemMuster
erweitert würde, noch lange nicht mächtiggenug,um die hadern·
den Vourgeoisien der Deutschen und Czechen zur Verständigung
gegen einen gemeinsamen Feind zu zwingen. Doch die Verstän-
digung naht. Jm Leben der Staaten sind Jahrzehnte nicht mehr
alsim Dasein der Individuen ein Wintertag. Zwei kräftigeVölker
werdennichtewigüberdie GerichtssprachedesinnerenBehördens
verkehres und ähnlichen Kleinkram streiten. Sie müssen bald

merken, daß sie Wichtigeres zu thun haben. Morgen ; gewiß . . .

Jm November hatte ich die Seufzer des Herrn von Koerber

gehört, doch nicht ernstlich geglaubt, daß er zum Rücktritt ent-

schlossensei. Eine Verstimmung, die wieder weichen wird, wenn

er nicht mehr genöthigtist,sich im Reichsrath täglichschimper zu

lassen. Gerade die Minister-, die ihre Amtsarbeit, nicht nur den

Flimmerschein der Macht lieben, betonen gern deannsch, von

der Geschäftslast befreit zu werden.HundertBesucher haben von

Miquel gehört: ,Da hängtmein Hut, steht mein Stock; ichbinjede
Minute zum Gehen bereit und werde mich freuen,wenns so weit

ist.«Als es dann so weit war, soll die Freude nicht überschwäng-
lich gewesen sein. Auch Koerber wird bleiben: fast Alle glaubten
und viele Kluge wünschtenes; denn der Mann hattesich nach und

nach Respekt erzwungen. Nicht leicht. Ein Beamter wie andere

Beamte. Kleiner Adel ; nichts, was den historischenGeschlechtern
und dem Hof imponirt. Fleißig und tüchtig,gewandt imAusdruckz
man sagte ihmnach, er habe,ehe er imMinisterium auf den ersten
Platz rückte,dem Marquis Vacquehem die Reden gemacht, traute

ihm-aber nichts Besonderes zu.Ein kaum mittelgroßer,zierlicher,
sehr eleganterHerr mit feinem,nervösemGesicht und beinahe bis-

märckischerKahlheit. Der, dachte man, wird sichnicht lange hal-
ten; die Lebenstage der Veamtenminisierien sind in Oesterreich
ja bei der Geburt schon gezählt. Aber er hielt sich. Und hielt sich
sauber; nie wählte er unanständige Mittel. Er hatte sich vor-

genommen, vernünftig zu regiren und die rostige Verwaltung-
rnaschine modernem Vedürfniß anzupassen. Er arbeitete von frülx
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bis spät.UebernahmzumMinisterium des Inneren auchnochdas

der Justiz, gönntesich nie Ferien und ging, um Galizien kennen

zu lernen und seinem Planden mächtigenPolenklub zu gewinnen,
auf eine Eilreise, deren Strapazen selbst einen Stärkeren umwer-

fen konnten. Sein Plan war,gegen demagogischeKünsteundOb-

struktion dieWirthschaftkrästedes Reiches mobil zu machen. Seht
umEuch, rief erimmer wieder den Landsleuten zu:überallgedeiht
das Gewerbe, entstehen neue, nützlicheOrganisationen des Kapi-
tals und der Industrie, überall wächstderWohlstandznur wirkom-

men nicht vorwärts, weil der Hader der Polksstämme die Gesetz-
gebunglähmt,dem Kapitalden Muth zu weitausblickendenUnter-

nehmungen raubt. EntschließetEuch, für Oc sterreich, für Eure Kin-

der zu sorgen,und verzettelt die Kraft nicht an die Fragen, wie in

Böhmen die innere Amtssprache der Gerichte geregelt und ob in

Mähren eine czechischeUniversität gegründetwerden soll. Per-

gebens. Der Mann errang sichAchtung. Alle halbwegs Unbe-

fangenen erkannten, daß dieser Gerechte, dessen Reden und Er-

lasse so viele kluge Worte brachten und der stets wie ein kultivirs

ter Mensch sprach und handelte,nichtden Dutzendbeamten besserer
Sorte zu vergleichen war. Doch gegen dieParteiroutine, die Ge-

wöhnung an die wildesten Grimassen politischerLeidenschaft ver-

mochte auch er auf die Dauer nichts. Vielleicht, weil ihm, dessen
klarer, wohltemperirter Kon alles Menschliche menschlich zu be-

greifen sucht,die Fähigkeitblinden Wollens fehlt; weil ervon der

Vernunft mehrhofste als von der Gewalt; und weiler die Kleider

vom Straßenschmutznicht bespritzen lassen wollte. Die Czechen
mißtrautenihm längst,warfenihm vor,er halte nicht,was er ver-

spreche, und sperrten ihm die Möglichkeit parlamentarischer Ar-

beit. Um sie zu beruhigen, nahm er den greisenProfessorRanda
·

als Vertreter der czechischenInteressen ins Kabinet. Das ärgerte
wieder die Deutschen.Dann kam der schlesischeKonflikt,der innss

brucker Studentenputsch; und imReichsrath wurde derTon von

Jahr zu Jahr rüder. Die deutschen Parteien zeigten deutlich, daß
sie an der Lebensdauer des Ministeriums nicht mehr interessirt
seien und keine Lust zudem Persuch hätten,dieObstruktionder (von
den Polen verlassenen) Czechen zu besiegen. Da verlor Herr von

Koerber denMuth. EinJunggeselle, der dieFolgen fünfjähriger
Nuhelosigkeitzu spürenbegann. Wofür sichopfern? Wozu Per-
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nunst predigen,wennNiemand zuhören will? Er batso einbring-
lich, daß der alte Kaiser ihm die Entlassung nicht weigern konnte.

Schon hatten sich im Vudgetausschuß ja, um ihn zu kränken,
Deutsche und Ezechen vereint. Keine Aussicht, das Parlament
in ruhige Arbeit zu bringen. Er ging. Wo das Recht derMehrs
heit nicht anerkannt, skrupellos täglich,wie in Wien und Pest,
durch Obstruktion gebrochen wird,ist ernsthafteArbeit nicht mög-
lich. Doch das Mühen des Herrn von Koerber wird nicht ganz

nutzlos bleiben. Früh oder spät: eines Tages werden Deutsche
und Ezechen, Polen und Jtaler den Mann zurückwünschen,der

gerecht und vernünftig regiren und nicht eitel im Glanze stolziren,
sondern still und bescheiden eine Sache zum Sieg führenwollte.«
So habe ich einst überHerrn von Koerber geurtheilt. Die Kriegs-
noth hat ihn, endlich, auf die Reichszinne zurückgeführt.Er (der
in allerlei Sätteln reiten kann) wurde zuerst Finanzminister der

Monarchie und thront nun aus StürgkhsherrnsitzBeinahe allen

Parteien und Gruppen ist er willkommen; keine bezweifelt, daß
er mehr ist und kann,als der arme Erblasser war und konnte.Ein

ungeheures Pslichtengebirg liegtvorihm. Daß ers rasch erklimme,
wünschtjeder den liebenswürdigenVölkernOesterreichsBefreunss
dete. Daß ein Rüstiger, ehe es zu spät ward, den steilen Weg be-

schreitet, hat, mit seinem wilden Thun, Friedrich Adler erwirkt.

Freitag.
»Ostwerden die Polen wegen desLoses, das ihnen gefallen

ist, bedauert; aber sie haben sichs durch ihre Familienzwiste,
ihren Egoismus, ihr Beharren in einer zu weit ausgedehnten
Adelssreiheit, durch Verweigerung der Mittel zu einer guten
Kriegsversassung von Truppen und Festungen, durch Vestechs
lichkeit und schlechtePolitik selbst zugezogen. Was wir von pol-
nischem Land haben, ist ein Lebensorgan, ohne das der Staat

nicht lange bestehen könnte. Deshalb darf Preußen«nicht daraus
verzichten.« (Gneisenau.) »Hu den Denkschristen der Wochen-
blattspartei (Bethmann-Hollweg, Fürstenberg-Stammheim, Al-

bertPourtalås,«-Robertvon der Goltz)war als einziel ausgestellt,
nach dem Preußen, als Porkämpser Europas, zu streben habe-
die ZerstückelungRußlands, der Verlust derOstseeprovinzen mit

Einschlußvon Petersburg anPreußen und Schweden, des Ge-
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sammtgebietes der RepublikPolen in ihrer größtenAusdehnung
und diesersetzung des Ueberrestes durch Theilung zwischenGroß-
und Klein-Aussen, abgesehen davon, daß fast die-Mehrheit der

Klein-Rufs en schon dem Maximalgebiet derRepublik Polen ges- -

hört hatte.Mit diesen kindischenUtopien spielten sichdie zweifel-
los klugen Köpfe der Frakiion VethmanniHollweg als Staats-

männer aus, hielten es für möglich,den Körper von sechzigMil-

iionen Groß-Aussen in der europäischenZukunft als ein capui
mortuum zu behandeln, das mannach Belieben mißhandelnkönne,
ohne daraus einen sicheren Bundesgenossen jedes zukünftigen
Feindes von Preußen zu machen und ohne Preußen in jedem
französischenKrieg zu Rückendeckunggegen Polen zu nöthigen,
da einePolen besriedigendeAuseinandersetzungin denProvinzen
Preußen und Posen und selbst noch in Schlesien unmöglichist,
ohne den Bestand Preußens aufzulösen.Diese Politiker hielten
sichdamals nicht nur sürWeise,sondern wurden in der liberalen

Presse als Solche verehrt. Jn die Pläne zurAusschlachtung Nuß-
slands hatte man denPrinzen vonPreußen nicht eingeweiht.Un-
sere von der Vorsehung gegebene Aufgabe schien ihm, den Frie-
den (im Krimkrieg) diktaiorisch herbeizuführenundRußland,un-

seren Freund; auch gegen seinen Willen zu retten. Um ihn aus

diesem Gedankenkreis loszumachen, stellte ich ihm vor, daß wir

absolut keinen eigenen Kriegsgrund gegen Rußland hätten und

kein Interesse an der OrientalischenFrage,das ein en Krieg gegen

Rußland oder auch nur das Opfer unsererlangjährigen guten Be-

ziehungen zu Rußland rechtsertigen könnte: im Gegentheil, jeder
siegreiche Krieg gegen Rußland unter unserer nachbarlichen Ve-

theiligung belade uns nicht nur mit dem dauernden Revanche-
gesüthußlands, das wir ohne eigenenKriegsgrund angefallen,
sondern zugleich mit einer sehr bedenklichen Aufgabe, nämlich-
die polnischeFrage in einer fürPreußen erträglichenFormzu lö-

sen.Wenn eigeneJnteress en keinensalls sür,ehergegen einenBruch
mitRußland sprächen,«sowürden wir den bisherigen Freundund
immerwährendenNachbar-, ohne daß wir provozirt wären,-ent-
weder aus Furcht vorFrankreich oder im LiebesdienstEnglands
undOesterreichs angreisen. Jch nahm an,daß es mir nicht gelun-
gen sei, die Auffassung, dersich der Prinz unter häuslichem,engli-
schem und bethmann-hollwegischemEinslußehrlichüberlassenhat-
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te, zu erschüttern.Gegen den Einfluß dieser Partei wäreichbei ihm
wohldurchgedrungen,aber gegen den derFrauPrinzessin(Augusta)
konnteich nicht ausko mmen. . . Die Perbrüderung mit den Aussen
wird von dem polnischenAdel und seiner Geistlichkeitnicht ganz,

doch annähernd ebenso unwandelbarperhorreszirtwie diemiiden

Deutschen; diese jedenfalls stärker,nicht blos aus Abneigung ge-

gen die Rasse, sondern auch in der Meinung, daß die Aussen in

staatlicher Gemeinschaft von den Polen geleitet werden würden,
die Deutschen aber nicht. Für Preußens deutscheZukunst war die

HaltungAußlands eine Frage von hoherVedeutung.Wir hatten
das Interesse, im russischen Kabinet die Partei der polnischen
Sympathien, auch solcher im SinnAlexanders des Ersten, zu be-

kämpfen.Kaiser Alexander war damals (1862) nicht abgeneigt,
Polentheilweis auszugeben; er hat mir Das mit dürrenWorten ge-

sagt, wenigstens mitVezug aus das linke Weichseluser, indem er,

ohne Accent darauf zu legen, Warschau ausnahm, das immer-

hin als Garnison in der Armee seinen Reiz hätte und sirategisch
zu dem Festungdreieck an der Weichsel gehörte.Der Russe fühle
nichtdienöihigeUeberlegenheit, um die Polen zubeherrschenzman

müssesichaufdas Minimum polnisch er Bevölkerung beschränken,
welches die geographische Lage zulasse, also auf die Weichselgrenze
miiWarschau alsBrückenkops. Jch kann nicht darüber urtheilen,
inwieweit dieseDarlegung des Kaisers reis lich erwogenwar.Den
Vorschlag Gortschakows,daßRußland,Oesterreichund Preußen
sichins Einvernehmen setzenmöchten,um das Los ihrer polni-
schen Unterthanen sestzustellen,wies die österreichischeRegirung
1863 mit der Erklärung zurück,,daß das zwischen den drei Ka-

bineten von Wien, London und Paris hergestellte Einverständniß
einVard zwischen ihnen bildet, von dem Oesterreich sichjetzt nicht
lösen kann, um abgesondert mit Ruszland zu unterhandeln.«Es

war die Situation, in welcher Kaiser Alexander SeinerMajestät
in eigenhändigemSchreiben den Entschluß,den Degen zu ziehen,
kundgab und Preußens Bündniß verlangte. Oesterreich hat der

polnischenFrage gegenübernicht die Schwierigkeiten, die für uns

in der gegenseitigen Durchsetzung polnischer und deutscher An-

sprüchein Posen und Westpreuszen und in derLageOstpreußens
mit der-Frage einerWiederherstellung PolnischerUnabhängigkeit
unlösbar verbunden sind. Unsere geographische Lage und die
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Mischung beider Nationalitäten in denOftprovinzeneinschließlich
Schlesiens nöthigen uns, die Eröffnung der polnischen Frage
nach Möglichkeit hintanzuhalten. Zwischen Deutschland und

Rußland giebt es keinenInteressengegensatz, der zu Konflikt und

Bruch unabweislich führen müßte.Die übereinstimmendenBe-

dürfnisse in der polnischen Frage schaffen die Unterlage sür
eine gemeinsame Politik beider-Reiche. Den Gedanken derWies

derherstellungPolens in den Grenzen von 1771 braucht mannur

auszudenken,um sichvon seinerUnausführbarkeitzuüberzeugen.
Die Neigung, sich frir fremde Aattonalitäten und Aationalbes

strebungen zu begeistern,auch wenn sie nur aufKostendes eigenen
Vaterlandes verwirklicht werden können,isteine Form politischer
Krankheit,derengeographischeBerbreitungsich,leider,aufDeutsch-
land beschränkt.Was wollen wir denn machen, wenn wir Nuß-
land besiegthaben? Etwa Polen wiederherstellen? Dannkönnten
wir«ja zwanzig Jahre später wieder ein Bündniß zwischen den

drei Kaiserreichen zum Zweckeiner vierten TheilungPolens ab-

schließen.Aberdieses Vergnügen lohnte docheigentlich nichteinen
großenund schweren Krieg.« (Vismarck.) »Wir dürfen nicht ver-

gessen,daß die preußischeMonarchie durch den Zerfall der pol-

nischenRepublik großgeworden ist.«(FürstVülow.) »Nach dem

KriegmußPreußenernstlich und gütig des Versprechens gedenken,
in dem Stein und Hardenberg 1814 übereinstimmtem ,den pol-

nischenBürgernjedenmitdemStaatsbestandvereinbareannsch
zu erfüllen.« Weder Sprachenzwang noch gar Enteignungrechtz
dem fähigenPolen sei nirgends eineThür verriegelt, die sichdem

deutschen Staatsgenossen aufthut. Daß er auf dieKrönungnatios
naler Gemeinschaft verzichten muß,ist hart genug. Dennoch: er

muß.Das Polenreich (das Talleyrcmd und Lord Castlereagh1814
wiederherstellen wollten) müßte den Staatsverband Preußens
lockern ; würde ihm schnellgefährlicher,als Serbien demVeherk-
scherKroatiens undBosniensjewar.« Gardenzim Oktober1914.)

Sonnabend.

VonFreiheltundDiktatunschrankenloserundeingeschränkter
Macht,Absolutismus und Verantwortlichkeit der Beamtenschast
allerleiSchüchternesin der Presse. Längsthatman’sbessergesagt.
»Hu jedem Staat, der zwischendemWillen des Fürsten und
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dem Gesetz unterscheidet, muß der nothwendigen Forderung der

sürftlichenMacht,daßsie einen Antheil an der Gesetzgebung habe,
die ebenfalls nothwendige Forderung der gesetzlichen Freiheit
gegenüberstehen,daß der Herrscher Staatsminister anstelle und
dem Volke bekannt mache, welche für die Gesetzmäßigkeitjeder Re-

girungmaßregel bürgen. Die Amtsthätigkeit der Minister geht
den ganzen Staat an. Kein Wunder daher, daß man die Mini-

ster als in höheremGrade verantwortlich betrachtet ; verantwort-

lich nicht blos für die Gesetzlichkeit,sondern auch für die Zweck-
mäßigkeitihrer Handlungen.« (F. C. Dahlmanm Die Politik.)

vDie MinisterverantwortlichkeithatüberhaupinichtdieTen-

, denz, den Monarchen am Regiren zu hindern, sondern nur, da-

für zu sorgen, daß der den Gesetzen und Interessen des-Staates

widerstreitende persönlicheWille des Monarchen, die Willkür,
keine Vollziehung finde ; die Ministerverantwortlichkeitsoll dem

FürstennichtdieMachtentziehen,sonderndenGebrauchdeiMacht
sin den Schranken der Pflichtsichern.«(Samuely:Das Prinzip der

Ministerveraniwortlichkeit in der konstitutionellen Monarchie.)
»Auch steht bei jener Verantwortlichkeit ein würdiger Mi-

-nister, zugleich geschütztgegen unziemende und beleidigende An-

griffe, fester als bei einer Staatsordnung, wo nurHofgunstihm die
Dauer seiner Stelle verbürgt und Engel der Finsternißihn um-

schweben.«(Klüber: Oeffentliches Recht des DeutschenVundes.)
»Es soll der Minister souffre-dou1eur des Monarchen sein;

jedoch nur da und nur so, wo und wie es ausdrücklichund ganz
besonders festgesetztist.

«

(Vuddeus: Die Ministerverantwortlichs
keii in der konstitutionellen Monarchie.)
»Die Verantwortlichkeit derMinister bedarfzurRechtfertis

gung nicht der Handlungunfähigkeitder Staatsoberhäupterund
der vollständig freien Thätigkeitder Exekutioorgane. Es ist ein

Trugschluß,zu sagen: Weil die Minister verantwortlich sind,müs-
sen sie auch dieRegirungfunktionen selbständigausüben können.

Es ist auch ganz überflüssig,den Satz: the king can do no wrong

buchstäblichwahr zu machen. Es soll nichts weiter sein als ein po-

litisches Prinzip mit der Aufgabe,die Jntegrität des Souverains

zu sichern und ihm politische Kämpfe fernzuhalten.« (Frisch: Die

Verantwortlichkeit der Monarchen und höchstenMagistrate.)
»Wennman oft gegen denMonarchenbehauptet,daßes durch
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ihn von dersufälligkeitabhänge,wie es im Staat zugehe, da der

Monarch übel gebildet sein könne,da er vielleicht nicht werth sei,
an der Spitze des Staates zu stehen, und daßes widersinnig sei,
daß ein solcher Zustand als ein vernünftiger existiren solle: so ist-
eben die Voraussetzung hier nicht, daß es auf die Vesonderheit
des Charakters ankomme. Es ist bei einer vollendetenOrganisas

«

tion des Staates nur um die Spitze formellen Entscheidens zu

thun und um eine natürliche Festigkeit gegen die Leidenschaft.
Man fordert daher mit Unrecht objektive Eigenschaften an dem

Monarchen ; er hat nur Ja zu sagen und denPunkt auf das J zu

setzen. Denn die Spitze soll so sein,daßdie Besonderkeit des Cha-
rakters nicht das Bedeutende ist. Die Monarchie mußfest in sich
selbst sein, und was der Monarch noch über diese letzte Entschei-
dung hat, ist Etwas, das der Partikuiarität anheimfällt,auf die

es nicht ankommen darf. Es kann wohlsustände geben, in denen-

diesePartikularitätallein auftritt, aber alsdann istder Staatnoch
kein völlig ausgebildeter oder kein wohl konstituirter.«(G.W.Fr.
Hegeb Philosophiedes Rechtes)
»Es ist ja bekannt, daßheute überall die sogenannte politi-

scheMinisterverantwortlichkeit,die ununterbrochen von den Par-
lamenten gehandhabt wird, die durch Ministeranklage vor einem-

Staatsgerichtshofgeübtesogenannte staatsrechtlicheVerantwort-
lichkeit in den konstitutionellen Monarchienthatsächlichersetzthat.
Jn Oesterreich, zum Beispiel, erschöpftesich bisher die sichtbare
Bedeutung der staatsrechtlich en Verantwortlichkeitdarin, daßein

Antrag aufMinisteranklageimReichsrath alsDemonstration-oder

Obstruktionmittel gebraucht werden konnte. Jn anderen Staaten
mit feinausgeklügeltenVerantwortlichkeitgesetzenistesbis hernicht
einmal zu solchen mehr oder minder gelungenen Scherzen gekom-
men.« (Jellinek:VersassungänderungundVerfassungwandlung.)-
»Ich: ,Eure KöniglicheHoheit haben im ganzen Staatsmi-

nisterium keine einzige staatsmännischeKapazitähnur Mittel-

mäßigkeiten,beschränkteKöpfe.«Der Regent: Halten Sie Vonin

für einen beschränktenKopf?«Jch:,Das nicht; aber er kann nicht
ein Schubfach in Ordnung halten, viel weniger einMinisterium.
Und Schleinitz ist ein Höfling, kein Staatsmann.« Der Regent
empfindlich: Halten Sie mich etwa für eine Schlafmütze?Mein

Auswärtiger Minister und mein Kriegsminister werde ich selbst
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sein; Das verstehe ich.«Jch deprezirte und sagie: ,Heutzutage kann
der fähigsteLandrathseinen Kreis nicht verwalten ohne eineninss

telligenten Kreissekretär und wird immer auf einen solchen hal-
ten ; die preußischeMonarchie bedarfdes Analogen in viel höhe-
rem Maße. Ohne intelligente Minister werden Eure Königliche
Hoheit in dem Ergebniß keine Befriedigung finden.««(Bismarck.)
»Ich habe natürlich während der bewegten und gelegentlich

stürmischenEntwickelung unserer Politik nicht immer mit Sicher-
heit voraussehen können,ob der Weg, den ich einschlug, der rich-
tige war, und doch war ich gezwungen, so zu handeln, als ob ich
die kommenden Ereignisse und die Wirkung der eigenen Ent-

schließungenauf sie mit voller Klarheit voraussehe. Die Frage,
ob das eigeneAugenmaß, der politischeJnstinkt, ihn richtigleitet,
ist ziemlich gleichgiltig für einen Minister, dem alle Zweifel ge-

löst sind, sobald er durch die königlicheUnterschrift oder durch eine

parlamentarische Mehrheit sich gedeckt fühlt, man könnte sagen,
einen Minister katholischer Politik, der im Besitz der Absolution
ist und den die mehr protestantische Frage, ob er seine eigeneAbs
solution hat, nicht kümmert. Für einen Minister aber, der seine
Ehre mit der des Landes vollständig identifizirt,ist die Unge-
wißheit des Erfolges einer jeden politischen Entschließung von

aufreibenderWirkun g.Dem jedesmaligen Minister die Verant-

wortlichkeit für das Geschehene aufzuerlegen, istfür monarchische
Auffassungen der nächstliegendeAusweg. Aber selbst wenn die

Form des Absolutismus derForm der Verfassung Platz gemacht
hat, ist die sogenannte Ministerverantwortlichkeit keine von dem

Willen des Monarchen unabhängige Gewiß kann ein Minister
abgehen, wenn er die königlicheUnterschrift für Das, was er für

nothwendig hält,nicht erlangen kann; aber er übernimmt durch
seinAbtreten die Verantwortlichkeitfür dessenKonsequenzen, die

vielleicht auf anderen Gebieten vieltiefgreifendersind als auf dem

gerade streitigen.«(Vismarck.)
»Ziehtman aus Allem die Summe, so ist von der juristischen

Verantwortlichkeit der Minister nur wenig Nutzen zu erwarten.

Wir haben hier eine Lücke in der preußischenGesetzgebung, die

ich ausgefüllt sehen möchte,um den radikalen Schreiern, die be-

ständig davon reden, wir hätten keinen gesicherten Rechtsboden
unter den Füßen, endlich einmal den Mund zu stopfen. Aber
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man soll sichnicht zu viel davon versprechen. Diese ganze Lehre
von der juristischenVerantwortlichkeit der Minister gehört in die

Zeit der Schlosser und Rotteck, in eine überwundene Epoche kon-

ftitutioneller Doktrin.« (Heinrich von Treitschke: Volitik.)
»Die Anklage der Minister ist das äußersteMittel des Wi-

derstandes, ich nenne es das Schwert der Stände ; sie dürfen es

nicht leichtsinnig ziehen, nicht wie ein Rapier zu Fechterstreichen
brauchen. Die wirksamste Verantwortlichkeitwird geräuschlostäg-
lich gehandhabt von einem auf sein Gemeinwesen aufmerksamen
Volke ; sie erhebt ihre Stimme in der Presse, in derjährlichenPrü-

sung der Stände,verstärkt sie in der Beschwerdeführung.«(F. C.

Dahlmann: Volitik.)
1678, in dem Prozeßgegen denLordschatzmeisterGrafen von

Dan by, sprach das englische Unterhaus zum ersten Mal den

Grundsatz aus,daß ein Minister nichtnur sürdie Gesetzlichkeit,son-
dern auchfür »honesty justice and utility«seinersandlungenhafte.
»Wenn man erwägt, daß das Recht einen objektiven, ab-

soluten Maßstab für die Beurtheilung einer Handlung gewährt,
während die Frage nach der Utilität einer Maßregel nur nach
subjektivem Ermessen zu entscheiden ist, wenn man bedenkt, daß
die zu konstatirende Rechtsverletzung etwas in sichAbgeschlosse-
nes darstellt, das Verhalten einer Maßregel zum Staatswohl da-

gegen sehr oft erst in der ungewissen Zukunft seine Lösungfindet,
so gelangt man zu dem Schluß, daß dieAusdehnung der Staats-

anklage aus Mißregirung nichtzu billigen sei,daß damit dieMis

nisterverantwortlichkeit, statt ein sicherer Schutz verfassungmäßis
gen Regiments zu bleiben, zu einer Handhabe der Parteipolitik
herabsinken müßte.«(F. Hauck:Ministerverantwortlichkeit.)
»Die großeEntwickelung der politischen oder parlamentari-

schen Ministerverantwortlichkeit, der unermeßlicheEinfluß der

Oessentlichkeit,die Kritik und Kontrole, der alle Regirunghand-
lun gen im Parlament, in der Presse, in Versammlungen und Ver-

einen, an Viertischen, aus Kegelbahnen und so weiter unterwor-

fen werden, hat die Bedeutung der rechtlichen Ministerverants
wortlichkeit in erheblichem Grade geschmälert.Kein Minister kann

sichder Pflicht entziehen, öffentlichüber alle von ihm getroffenen
Maßregeln Rede zu stehen, auch wenn keine positive Verfassung-
bestimmung ihn dazu verpflichtet. Diese Entfaltung der parla-



134 Die Zukunft-

mentarischen Thätigkeit,ihre Erstreckung auf alle Verwaltungs-
gebiete,dieAusbildung desPolitischenZeitungwesens,dieSchnel-s
ligkeit der Nachrichtenbeförderunggehören in derHauptsache erst
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an. Sie haben
zur Folge,daß die politischeBerantwortlichkeitdiejuristische ganz
in den Schatten gestellt und entbehrlich gemachthat.«(P.Laband.)
»DiewirksameBerantwortlichkeit:Dasistdieöffentliche,jähr-

lichwiederkehrendeunumwundene,unbeschränkteDiskussion;die

wirkliche Verantwortlichkeit: Das ist jene OeffentlicheMeinung,
die in unseren Tagen nicht mehr die sechste, sondern die erste der

Großmächte genannt werden muß. Keine Regirung hat in den

modernen BerhältnissenBestand,die aufdie Dauer vordem Aus-

spruch dieses Gerichtes nicht besteht. Dieses Gericht ist inWahrs
heit die höchsteentscheidende Kassationinstanz.« (Sybel.)
»Wenn ein Abgeordneter sichinden Grenzen derBerfassung

halten will, darf er nur den Herrn Reichskanzler angreifen und
keinen Anderen. Greift man im Reichstag, über die Person des

verantwortlichenNeichskanzlers, hinaus andere Personen an, so
liegt darin der Keim schwerer Konflickte. Jch möchtedeshalb
dringend bitten, daß wir, auf beiden Seiten, unsere staatsrecht-
licheStellung achten. Wir sind bereit, Jhnen,Tag vor Tag, hier
als Kugelsang zu dienen: zielen Sie also, bitte, nur auf unsi«

(Staatssekretär Graf Posadowsky im Jahr 1898.)
»Aifons der Sechste von Spanien, ein weiser König, rieth,

die Zweige eines Baumes au·szuschneiden,nicht den Stamm zu
fällen.JedergescheiteLandmann hackt,wenn erHolzbraucht, einen

Ast ab, hütet sichaber,dieAxi andie Wurzel zu legen.NurWilde
fällen den Stamm, um Früchte zu pflücken.Solches Handeln be-

zeichnetdas Wesen des Despotismus. Wird in einer Republik
einem Bürger plötzlichungemeine Macht eingeräumt,so entsteht
eine Monarchie oder noch gewaltigere Machtballung. Jn der

Monarchie haben Gesetzeden Berfassungzustand geschaffen oder

sichihm angepaßtund dieser Zustand schränktdenMonarchen ein.

Die in der Republik einem Bürger anvertraute Uebermacht ist
vom Gesetz nicht vorgesehen und verleitet den nirgends Einge-
schränktennoch leichter in Mißbrauch.Die Ausnahme von der

Regel wird nothwendig, wenn die Staatsverfassung einen mit

UebermachtbekleidetenBeamten fordert.Auf solchersöhe thron-
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ten in Rom die Diktatoren, in Venedig die Staatsinquisitoren:
furchtbare Gewalten, die, wiederum gewaltsam, den Staat in die

Freiheit zurückwälzen.JnRom vertheidigten siedie Vleibiel des

Adels gegen das Volk. Das handelt unge stüm,nicht nach vor-

bedachtemPlan.Deshalb konnte die Diktaturnur kurzeZeit wäh-
ren; sie sollte das Volk einschüchtern,nicht strafen, und der sür
einen bestimmten, vom Gesetz nicht vorgesehenen Fall bestallte
Diktator durfte seine unbegrenzte Macht nur in dem begrenzten
Gebiet dieser einen Sache anwenden.Jn Venedig,wo die anuis
sition dieAdeisherrschast vor den Adeligen schützensoll,hältdiese
Einrichtung sichin Dauer; kann bedachtsam planen, die Ausfüh-

rungbeginnen,vertagen, wieder ausnehmen.Die römischeDiktatur
droht fast immer nur, sogar den Vekennern eines Berbrechensz
der venezianischen anuisition ist die Ausgabe gestellt, schon an

dem Verdächtigen die Staatsgewalt zu rächen-DerUmfang jeder
MachtmuszimrichtigenVerhältniß zurFrkst ihrerGeltungstehem
Die meisten Gesetzgeber haben gemeint, Macht dürfe ein Jahr
nicht überdauern ; kürzereGeltung wäre wider die Aatur,iängere
brächtein Gefahr. Jn Nagus a wechselt das Staatshauptmitjedem
Mond, die Beamtenschast allwöchentlich,der Schloßhauptmann
mit jeder Sonne.Das ist nurin kleinen Gemeinwesen»möglich,wo

kleine-Leute durch das Ueber-maßder Macht leicht verderbt wür-

den.DiegesündesteAristokratiehatder Staat,in dem dermachtlose
Volkstheil so winzig und so arm ist, daß die herrschende Klasse
keins-Interesse daran hat,ihn zu bedrücken.DaAntipaterdieAthe-
ner, die nicht zweitausend Drachmen besaßen, vom Stimmrecht
ausschloß,wählte er vom Möglichen das Beste: die Entrechtung
traf nur eine kleine Schaar und keinen in der Stadt irgendwieAn-
geiehenewJe dichter eine Aristokratie sichder Demokratie nähert,
desto besser sür siezdesto schlimmer-,se näher sie an die Monarchie
rückt.Der übelsteZustand ist da, wo der gehorchende dem beseh-
lenden Bolkstheil auch wirthschastlich hörig ist: in der polnischen
Akistokratie ist der Bauer des Edelmannes Sklave. Das Wort

Einheit ist im politischen Leben zweideutig. Wahre Einheit fin-
den wir, wo alle Bolkstheile, wie sehr ihr Trachten uns sonst zu

widerstreben scheint, zum Zweck des Gemeinwohles zusammen-
wirken, wie in der Musik die Dissonanzen zum Gesammtakkord.
Sn Staaten, die ganz von Unruhe erfüllt schienen,kann dennoch

10
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innere Einheit sein:Harmonie, der das Glück,also der einzig halt-
bare Friede, sichentbinden will. Gewaltherrschast kann stets nur

. den Schein der Einheit schaffen,hinter dem Zwiespaltklafft.Bauer,
Krieger, Händler, Beamter, Edelmann scheinen einig, weil der

Starke den Schwachen knebelt. Da ist nichtVürgerfriede,sondern
die Ruhe des Kirchhofes, in dessen Erde immer neue Leichen be-

stattet werden. Jn Demokratien scheint das Volk zu thun, was

ihmbeliebt. Das siehtabernur so aus. Politische Freiheitoffenbart
sich nicht in der Möglichkeit, zu thun, was Jedem beliebt. Ein

Staat ist eine von Gesetzen beherrschte Gesellschaft ; frei ist da, wer

thun kann, was er wollen muß, und nicht gezwungen ist, zu thun,
was er nicht wollen darf. Freiheit bedeutet: das Recht, alles vom

GesetzErlaubte zu 1hun ; dürfte einBürger vom GesetzVerbote nes

thun, so wäre er nicht mehr frei: denn alle anderenBürgcrhätten
das selbe Recht. Menschenart neigt, nach uralter Erfahrung, in

den Mißbrauch erworbenerGewalt. DerMensch geht bis an die

Grenze seiner Macht. Damit Mißbrauch der Gewalt unmöglich
werd-, mußMacht die Macht hemmen, eine die andere ein-

schränken.«(Montesquieu: L’e5pritdes lois.)

Sonntag.
Der neunzehnte Artikel des Friedensvertrages von San

Stefano gewährtedenRussen, zur Entschädigungvon den Kriegs-
koften, vierhundertzehn Millionen Nubel und erlaubte den Tür-

ken,denen die Summe unerschwingiich war, die Schuld durchGes’
bietshingabe zu tilgen; in Europa sollten sie die Bezirke Kilia,
Sulina, Mahmudje, Jsaktscha, Tultscha, Matschin, Vabadagh,
Hirsowa, Medjidje, Küstendje (Konstanza), die Deltainseln und

die Schlangeninsel abtreten. »Da Rußland nicht nach der An-

nexion dieser Gebiete trachtet, behält es sich das Recht vor, sie
gegen den 1856 abgetrenntenTheiiBessarabiens auszutauschen,
den im Süden der Thalweg des KiliasArmes und die Mündung
des Stary-Stambul begrenzt. Die Theilung der Gewässer und

Fischereirechte wird eine russosrumänischeKommission binnen

Jahresfrist verfügen« J n Berlin sagtAndrassy zu demKollegen
Bratianm »Für Bessarabien führen wir keinen Krieg ; und Nu-

mänienwird lächerlich,wennes sichdenBeschlüssen desKongresses

widersetzt.«Also müssenwir Bessarabien verlieren? »Ja.« Vis-
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marck empfiehlt rascheVerständigungmit Rußland.Artilel 46 des

Berliner Vertrages giebt, als Ersatz des im Pariser Vertrag von

1856demRussenreich entrissenen bessarabischenLandes,den-Ru-
mänen die zuvor genannten Bezirke sammt einem Landstück im

Süden der Dobrudscha.Bier Wochen nach demBerlinerFrieden
schreibtFürst Karl an den Vater: «Aiemand kann uns Achtung
versagen.Wir haben moralisch und materiellsehr vielgewonnen.
Die vornKongteß uns zugesprochenen Distrikte haben eine große
Zukunft; ich hoffe, sie in einigen Jahren in blühendenZustand
zu bringen«Konstanza ist ein schönerHasen, der, wie die Eisen-
bahn nach Tschernawoda, von einer englischen Gesellschaft ange-

legt worden ist. Die Lage ist gesund; es giebt Seebäder und

einige gute Hotels.«Am dreißigstenOktober 1879 ist er inTscher-
nawoda. »Malerisch heben sich in dem dichtgedrängtenPublikum
die Gestalten der Tatar-en in buntem Gewand, mit dem Turban

ab ; an der Seite stehen verschleierte Türkinnen. Jn einem schö-
nen Salonwagen des Sonderzuges gehts, ziemlich schnell, an der

TatarenstadtMedjidje vorüber,die mittenin Sümpfenliegt.Bald
erblickt man das Meer und um Zehn ist der Zug in Konstanza.
Dei-ersteGang ist, wie immer, in die Griechische Kirche,wo nach
dem Tedeum noch eine Anrede an den HBefreier des Christen-
thumes vom Türkenjoch«gehalten wird. Der Hafen hat nur die

allernoth dürftigstenEinrichtungen und bietet noch keine Möglich-
keit für Handel und Schiffahrt größeren Stilesz trotzdem regen

sich in dem Fürsten Träume von künftigerSeemachtRumäniens,
während er von derMole aus das bewegte grüneMeer hinaus-
ausblickt, und weitausschauende Pläne durchziehen sein Haupt.
Der nächsteTag bringt hellen Sonnenschein und damit auch die

ganzeFarbenpracht des Orients.Auf dem Markt halten Kamele,
auf denen dieTataren derumliegendenDörsersichundihre Waare

hergebracht haben. Fast zwanzig Jahre ists, seit der Fürst dieses
geduldige Lastthiersah. Er besuchtKirchenund wohnt auchim Bet-

haus derKaraiten,zwischenTeppichenund anderem reichem-Wand-
behang, dem Gottesdienst bei. Diese Judenfekte, die den Talmud

ver-wirft und sich nur an die Heilige Schrift hält,hat inKonstanza
fast fünfzigAnhänger, darunter den rusfischen Konfub Jn der

hellenMondnacht ist Konzert, Jllumination und Feuerwerk aus
demBoulevardElisabeth.DasMeerspiegelt den unruhigen künst-

lo«
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lichen Lichterglanz wieder, liegt aber weiter draußen träumerisch
ruhig unter dem klaren Mondlicht: ein zauberhafter Anblick! Ja
Tschernawoda werden die Häuser und Getreidespeicher der eng-
lischen EisenbahngesellschaftbesichIigt. Von dort gehts bei ange-
nehm sommerlichemWetter nach Hirsowa.« Jm März 1880 wer-

den Vraila, Galatz,Tultscha und Konstanza Freihäsen. Jm Herbst
ist Karl in Budapest, empfängt das ungarische Ministerium und

erwidert dem Ministerpräsidenten Grafen Tisza den Besuch.
»Tiszazögert,den ,Stern vonRumänien«anzunehmen,daerselbsr
von seinem König nie einen Orden angenommen habe. Der Fürst
bittet ihn aber, den Stern als Andenken zu betrachten; und be-

spricht dann mit ihm das Verhältniß Ungarns zuRumänisnk es

möglichstgut zu gestalten, liege im Jnteress e beiderLänder.Aeun

Jahre danach, als König, legtKarl den Grundstein zu der Riesen-
brücke,die zwischen Feteschti und Tschernawoda ihre mächtigen
Bo genüberdenDonaustrom spannen und sodie Dobrudscha enger
dem Mutterland verbinden, zugleich aber auch dennächstenWeg
von derNordsee ans Schwarze Meer schaffen sollte.(«tWie alt ist
der schöneWahn,den einhaibdutzend Betriebsamer sichheutepas
tentiren lassen möchteI) »Schon 1870 hatte er mitAliPascha über

diese Verbindung (zwischenGiurgiu und Rustschuh schriftlich ver-

handelt. Jcn Jahr 1883 hatte die Kammer die Kredite für den Bau
einer Brücke zwischen beidenUfern bewilligt. Aber erst im Spät-
herbst1890 konnte dkrGrundstein gelegt werden.Die Freude des

Königs war um so größer,als einheimische Kräfte das Werk voll-
enden sollten und konnten. «

Lang ists her. Wenn Karlmorgen wie-

derkäme,fände er Konstanza und Tschernawoda, wie die den Vul-

garen abgerungenenDobrudschatheile, in der Hand desLandess

feindes und sähe,wo seineVrückesichüber dieDonau wölbte,nur

noch rauchende Trümmer. Ein großerAufwand,schmählich,ward

verthan.Rumänien glaubte, das DeutscheReich sei lahm, Oesters
reich-UngarninOhnm achthingesunken,Vulgarien zu glimpslichem
Abkommen mit Russland und dessen Gefährten willig: deshalb

schicktees sein Heer, dessenschneller Ansturm im Bund mit den russis
schenDivisionendemZarthumFerdinands undderOrientbahnge-
fährlichwerden konnte, nach Siebenbürgen.Das konnteihm, wenn

OestsrreichsUngarnden Kampf aufgab, nicht entgehen.. Die

Rumänenstrategie war bis heute derplumpsteFehlerdes ganzen
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Krieges, ein vom kühnstenWunsch nicht erhofster, und brachte
uns einen Glückszufall ohnegleichen. Wer die Mär später liest,
wird ihr kaum glauben. Rumänien konnte die Stun de freiwählen,
in der es den Kampf beginnen wollte; ruhig (und mit Riesen-
gewinn fürLandwirths chaftzGewerbe und Handel) warten, bis die

Hilfe der Großen ganz nah und ganz sicher war. Jst das arme,ge-

knechteteVolkvonJämmerlingenundBoudoirstrategenindieJrre
verleitet worden? Die Genossenschaar singt ihm tröstendeLieder.

Montag-
»BöseKunde-Die Deutschen haben Konstanza, Numäniens

einzigen guten Seehafen, genommen und wohl einen hübschen

Getreidevortath dort gefunden. Wenn wir nach diesem Trumpf,
nach dieser allen Genossen oersetzten Ohrfeige nicht das zu Ru-

mäniensRettungNöthige thun: wann wollen wir dann erkennen,
in welcher Gefahr unser tapferer kleiner Gefährte schwebt? Den

Strauß spielen,dle Augen vor nahem Unheil schließen:Dasnützt
nicht. Seit fast zweiMonaten wiederhole ich bis zur Ermüdung,
der deutsche Generalstab werde eine MillionMenschen oder an-

derthalb nach Rumänien werfen, weil Deutschland, wenns nicht
in diese Kornkammer einbricht, im Frühling von Hunger zu Ka-

pitulation gezwungen würde. Nur die Einfuhr aus Numänien

hat den Deutschen, denen künstlicherDungstoff und Hände zur

Feldarbeit fehlen,bisher ermöglicht,mitenger geschnalltemLeibs
riemen auszuhaltenzsie sind verloren,wenn sie nicht in die rumä-

nische Ebene eindringen, brauchen aber nicht geradezu Hunger
zu leiden, wenn sie über diesen fruchtbaren Boden verfügen.Die

vier Großmächtehaben also nicht nur zu bedenken, daß Ehre die

Rettung des von ihnen in den Krieg gedrängtenKleinstaatesfor-
dert und daßsieGrund haben,Rußlandschleunigaus der Sperre
zu helfen, sondern auch,daß die ausgehungerten Deutschen sichin

Numänien den Bauch füllen würden und das Ende des Krieges
dann unabsehbar wäre. Die Aussen sind unseren rumänischen
Vettern die Nächsten.Haben siegenug Menschen hingeschickt,min-

destens sünfhunderttausend,und reicht ihr Muth, ihre Einsicht
bis zu dem Entschluß,die Offensive gegen Lemberg und Kowel

einstweilen aufzugeben und Alles, was sie an Truppen und Ge-

schützaufbringen tönnen,in das bedrohte Land zu werfen? Was
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läge uns an der EroberungGaliziens,wenn wir sie mit der Ver-

nichtung Rumäniens bezahlen müßten!Wir können,wir West-
ler, schnell,durchs Eismeer, Aerzte, Chirurgen, Offiziere, Schwer-
geschütz,Munition nach Rumänien schicken,wo jeder halbwegs
Gebildete Französisch spricht. Jst der Hafen von Archangelsk zu-

gefroren, dann gehts über Kola und,nach ein paar Wochen, über
die fast fertige Eisenbahn durch Russland Hilfe, die nicht, durch
Langsamkeit, so lächerlichwürde, können wir durch Verstärkung
der Salonikis Armee leisten. Sind die Vulgaren zertramvelt, dann

ist denNumänen wirksam zu helfen. Sarrail muß aber die Men-

schenzahl haben, die nöthig ist, um die Flügel des Vulgarenhees
res zu umfassen und es aus seinenstark befestigten Stellungen zu

jagen. An der Spitze unserer Negirung steht Einer, der vor den

meisten Anderen die Wichtigkeit des Zuges nach Saloniki ver-

standen hatz wir beschwörenihn, sich an die Nockschößeder eng-

lischen und italischen Minister zu hängen und sie nicht los zulass

sen, bis diese Herren begriffen haben, daßSarrailrasche Hilfe ha-
ben muß und mit kleinenMenschenvacketennichts anfangenkann.
BeimTadel offenbarer Fehler darf mansich jetzt nicht aufhalten ;

darf nicht den Kon verlieren.Noch ist Unwiederbringliches nicht
verloren-—Konstanza ist eine schlimme Sache. Wir haben, in der-

ersten Kriegszeit, aber noch schlimmere gesehen: Charleroi und

Morhangel Wir sind nichtdran gestorben. Muth,Vettern in Ru-

mänient Wir lassen Euch nicht in Stich! Die Deutschen melden

sechstausend Gefangenezeine viel kleinere Ziffer,als wir gefürch-
tet hatten. Auf die Stimmung Frankreichs und seiner Berbünis

deten hat dieser höllischeNahtrißaber übel gewirkt.Deutsche und

Oesterreicher werden neuen Muth schöpfen.Konstantin und seine
Leute sichsagen, daß sie auf dem rechten Weg sind. Wenns we-

nigstens dabei bliebe! Doch ein geschla-:enes Heer kommt nicht

leicht über einen großenStrom. WennMackensen, auf der Ferse
des Rumänenheeres, bei Tschernawoda über die Donau kommt,
ist Vukarest hart bedroht. Und die deutsche Hauptmacht ist, unter

Falken hayn, im Norden. Die zwei Hebel der Eisenzange wollen

offenbar Bukarest in ihr Maul kneifen,währendan dere,noch ver-

borgene Streltkräfte von Rustschuk oder Widin aus, vielleicht
auch durchs Eiserne Thor, in Rumänien einbrechen werden« Be-

stürzt fragt der Haufe, woher die Deutschen und ihre Bundes-
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genossen die für den Einfall nöthigenLeute nehmen. Nicht vom

Mond herab. Uns liefert eine Jahresk asse 200000, ihnen fast
500000 Mann; die drei Jahrgänge 1916, 17, 18 uns 600000,
ihnen 1500 000. Unsere Achtzehner werden noch nicht, ihre schon
gedrilltz und Oesterreich hat schließlichauch noch zweiundfünfzig-
Millionen Menschen. Da sprudelt, gar nicht spärlich,ein erster
QuellAußerdem birschen sie eifrig nach allen Drückebergernund

ersetzen hinter der Front vielfach Männer durch Frauen; 25 000

sind, wie eine ihrer großenZeitungen berichtet, allein in Essen für
ins Feuer geschickteBergleute eingestellt worden.UndihrGeneral-
stah, der von Packetchennichts hält,entblößteinfachjedeFront,auf
derer sichinVertheidigung beschränkt,undschleuderteineungeheu-
re Stoßkraft an dieStellen, wo ermitderRiesenkeule dreinschlagen
will. Jetzt hat ers aufRumänien abgesehen. Da giebts was zu essen.

Drum«mußershaben ; mags noch so vielkosten. Die Drohung ist so
verdammt deutlich, daß der russischeGeneralstab die Absicht des

Feldmarschalls Hindenburg nun nicht mehrverkennendürfte.Jr-s
gendwoher meldet der Draht, Hindenburg p’ane einen «

großen
Schlag gegen Petrograd. Welche Eseleil Daß Petro grad diesmal

Odessaheißt,fanneinVlindermitdem Krückstockertasten.Derdeut-s

sche Generalstab hat grobe Fehler gemacht ; jetzt aber können die

Generalstäbeunserer Genossenschaft von ihm Gntschlußkraftund

Offensivgeist lernen. Wird auch an der Somme und anders-
wo die Stunde verwegener That schlagen? Bis diese Glocke er-

tönt,muß die glanzvolle Wiederaufnahme derSchlacht vor Ver-

dun, die Eroberung von Douaumont, die Einbringung von 3500

deutschen Gefangenen uns dieBitterniß der leidigenKonstanzas
Geschichte ein Vischen versüßen. Daß die Deutschen aber auch
Tschernawoda schon haben, erneut und hitzt unsere Wuth. Und

Falkenhayns Armee hatwiederzweiPässebesetztundkanndieAb-
hängebeschreiten, die von Kronstadt und Hermannstadt nach Vu-

karest führen.DenRumänen gehts genau so schlimm wie uns im

August1914,nachCharleroi,Mohange,Maubeuge:werdenFran-
zosendiesetraurigeWahrheithehlt,isteinSchelm.Daunsaberdas

eigene Elend nichtden Kon verdreht hat,werden wir auch Nunm-
niens wegen nichtüberschnappen.UnsereHoffnung,daßda unten

nochnichtAllesverlorensei, wurzelt in festemGrundUnsereVet-

tern habennichtdie inzweiKriegsjahren von den Deutschen errun-
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geneUebung,sind aberstrammeKerle, haben,nachzweiMonaten,
die Lehrlingszeithintersich,französischeund russischeOffiziere vor

ihrerFrontSie werden,wie wir an derMarne,aufdieBeinefallen.
Die sindfestund halten gewiß,bisdieRussenimSchwarm Beistand
leisten. Brussilows Heer kommt nicht mehr vorwärts. seit die-Ru-

mänenfechtenzsicherhat erihnenHilfe geschickt.Jn einemLand, dem

Frankreichs oder Deutschlands Schienennetz fehlt, geht der Trans-

port von Mannschaftund Geschützlangsam. Lange kanns abernicht
mehr dauern .Wenn Rußlanddie ZerschmetterungRumänienszu-
läßt,verstopft es sichden Weg nach Konstantinopel und öffnetdein
Feind die Straße nach Odessa.Auch wirWestler sind nicht macht-
los: wir können und müssenSarrails Armee so stärken,daß er

vorzustoßenvermag. Nach solcher Stärkung hat, im Hinblick auf
Rumäniens Eintritt in den Krieg, ein mir sehr naher einfältiger
Civilist seit einem Jahr sichdie Kehle heiser geschrien. Noch ists
nicht zu spät. Daß unsere Reiter westlich von Monastir mit den

italischen in Fühlung gekommen find, ist ein autes Vorzeichen:
Rom begreift also, daß der Vulgare rasch seine H tue erhalten muß.
Außer dem Oberst Repingtonund Herrn Clemenceau fieht auf

unsererErde nachgerade Jedermann ein, daß fürs Erste die Val-

kanfront noch wichtiger ist als die ars glo-französische.LetzterTs-ost
im Gram überRumäniem der deutsche Generalstab hat, um alle

erlangbaren Kräfte auf den Vulkan zu werfen, die anderen

Frontenverdünnt. Seine Kühnheit ist großartigundverdientBes

wunderung; antwortet man ihm aber, wie sichs gebührt, so kann
er diese fast blinde Tollkühnheit,bei uns und auf der Jtalersette,
noch bitter büßen.Mackensens DobrudschasSchlag ist nicht von

Pappe. Da wir aber seit drei Monaten an der Somme und erst
gestern wieder vor Verdun die Deutschen das Staunen gelehrt
haben, dürfen wir in geduldigem Vertrauen warten, bis auch
Papa Joffre tüchtig·dreinschlägt.«(GenosseHervå in La Victoire.

Wognebenbeh gemeldet wird, daß die Rumänen vorihrem AbJug
aus Konstanza alles gestapelte Getreide und Petrolrum ins
Meer versenkt haben. Und wo Herr Cheradame dem armen Ne-

pington wie der Lehrer einem verschlafenen Lümmel das Ohr-
läppchenzwickt. Die Berichterstattung des Obersten wimmele von

Fehlern, seine Weissagung werde vom Ereigniß niemals bestätigt
und er verschleppe die Oeffentliche Meinung auerrpfade.Sack-
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grob. Warum nicht? Herr Wickham Steed, der in den Times die

internationale Politik leitet, hat die Franzosen ja laut gemahnt:
»Redet von der Leber wegi Seid nicht zu höflichtWir schulden
einander Wahrheit. Beide Völker brauchen offene, ungeschminkt
freimüthige,im Nothfall sogar grobe Aede.«)

Die kräftigstenLungenrufen Trost durch dieLande. »Unsere

tapferen Gefährten haben mit einem Hieb beinahe alles seit dem

sechsundzwanzigstenFebruar verlorene Gelände zurückgewons
nen. Der verblüffende Sieg beiDouaumont wiegt zwar den F all"

von Konstanza nicht völlig auf, mindert aber das deutsche An-

sehen und warnt den Feind vor neuer Schwächungseiner West-
linie. Verdun sendet den bedrängten Rumänen die Botschaft-
Vleibet, um jeden Preis, standhaft, bis dieStun de des Triumphes
schkägt!«(The Times.) »Das Opfer der DakosLateiner war nicht
fruchtlos; unser Kraftaufwand in West nicht geringer als die

Wucht des Feindes in Ost. Auf dem Weg nach Konstantinopel
und Sofia durften wir Besseres hoffen. Schon aber ist das dort

erlebte Leid nutzbar geworden ; schon hat es zu Sieg mitgewirkt.
Borstosz und Ablenkung in den Orient find, wie Vernunft und

Geschichte lehren, die Vürgen endgiltigen Sieges. Wir hatten
Douaumont zweimal, dreimal verloren und wiedergewonnenz
nun flattert dort abermals unser Dreifarbentuch Numänien tritt

in den Krieg ein, Deutschland muß,umOesterreich und Vulgarien
zuretteU-ekUeUFt-onttheilver-dünnen:undmitVlitzesschnellenützt
unsere Heeresleitung den Raum zur Handlungfreiheit.« Gerr
Maurras in L’Action Frangaise.) »Die stärksteFeste des Haupts
feindes: so nannte derKajser imFebruar Verdun. Sie steht noch.

Jn Numänien nehmen die Deutschen neue Pfänden Doch sie
meinten, mit diesem Land leicht, spielend fertig zu werden, und

sehensich nun in harten Kampf gezwungen. Sie glaubten, der

Weg nach Konstantinopel liege offen vor ihnen:und müssennun,

ihn offen zu halten, in Makedonien, in den Karpathen, in der

Dobrudscha kämpfen. Müssen in Ost die Kraft verzetteln, die

sie in West gemächlichzu ballen hofften. Wenn wir die in un-

serem Lothringen siegreichen Kämpfer rühmen, dürfen wir die

nicht vergessen, die ihnen, durch die Spaltung der deutschen
Wehr-macht, den Sieg erleichtert haben. Rumäniens Fehler
war, daß es gegen OesterreichiUngakn, nicht gegen Bulgarieni



144 Die Zukunft-;

vorging. Aber Rußland verläßt den schmächtigerenGefährten
nicht. Der großedeutschs ruisische Zweikampf, dessenWaistatt sich
im vorigen Jahr von der Ostsee bis in die Karpathen streckte,wird

zwischen den Karpathen und dem Schwarzen Meer weiterwüthen.
Auf der Straße nach KonstantinoPeL wie zuvor auf der Straße
nach Moskau, messen Germanen und Slawen die Kräfte. Wie

in wilder See Wellenberg und Wasserthal, so wechseln in unge-

heurem Ringen die Launen des Glückes. Deutschlands Angreifers
wuth gegen Rußland wird auf neuer Front fühlbar. Von allem

Ereigniß der letzten Tage ist dieses das wichtigste. Und es hat
uns mit neuem Band an den russischenFreund geknüpft.«Gerr
Herbettein L’Echode Paris.)Aus dem BlattderSozialistenftaktion
schallt nichtFanfate. »Wenn die Russ en nicht großeMassen hin-
senden, ist der Vormarsch des deutschen Heer-es wahrscheinlich.
Das russische Niesenreich scheint für die vom Schwarzen Meer

besvülten Provinzen nichts zu fürchten. Und doch brauchen die

Deutschen, Vulgaren, Türken nur dreihundert Kilometer noch zu

durchschreitem dann stehen sie vor dem Gouvernement Cherson
und bedrohen die große Jndustries Und Handelsstadt Odessa.«
(L"Humanite'.) Laut murrt nur Herr Clemenceau. »Die Marne ist
ein Wunder. Verdun ist auch eins. Damit würde ich mich
gern begnügen,wenn nicht allzu bekannt wäre, daßWunder nur

Dem nützen, der sichselbst zu helfen vermag. Nicht durch beredte

Großmäuler istDouaumont zurückerobertworden, sondern durch
das unwiderstehliche Heldenthum namenloser Franzosen- deren

Führer in einem von ihnen,wie schon allzu oft gesagt worden ist,
nichtvorbereiteten Krieg Erfahrung hart gehämmerthat. Von dem

schönenSieg ist aber noch weit bis ans Ende. Bei elenden Pa-
radestückendürsenwiruns nicht aufhalten,sondern müssen,so gut
wirs können, wie unsere lieben Haarigen handeln, die an der

Marne nicht bedachten, welche Kette sie aus Charleroi an den

Ourcq geschleift habe. Aus dem heftigsten Wesikampf sind wir in

denOrient abgeschweifi,ohne zu fragen,ob dadurch nichtProbleme,
die zuvor als unlöslich galten, in ungeahnte Maße geweitet wür-
den. Das Werk unserer Dipiomaten und Strategen müssenwir

nehmen, wie es ist. Ich wage:nur, zu fürchten,daß die Wunder
von derMarne und von Verdun sichan derDonau nicht wieder-

holen werdenzdenn die Sehnsucht nach Sieg genügt nicht,ihn zu
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sichern. Da wir niemals gefragt haben, weshalb es vor Verdun

eine Weile nicht recht ging: dürfen wir von der aus dem Orient

geholten Erfahrung Nutzen hoffen? Jch wills glauben; wir kön-

nen ja nicht die Fähigkeit zu ernster Ueberlegung ganz verloren

haben. Ein Wunder wird da unten nur werden, wenn wir stark

genug sind, es zu erwirken.Die erste Votbedingungdazu ist-nüch-
terne Erkenntniß des Kriegsstandes.8etzt ist nicht mehr Zeit, die

Hoffnung auf Wochenweide zu führen.Wir brauchen Wahrheit;
auch solche, die uns nicht schmeckt.«(L’Homme Enchainå.)

D in s t a g.

»Schön ist der Friede! Ein lieblich-er Knabe,
Liegt er gelagert am ruhigen Bach ;

Und die hsüpfendenLämmer grasen
Lustig um ihn auf dem sonnigen Rasen.

Süß es Tönen entlockt er dser Flöte
Und das Echo des Berges wird wach-;
Oder im Schimmer der Abendröthe

Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bachi. . .«

»SolchesGewinsel reizt zuBergleich mitTagen, wo esnoch
richtigen Kaffee mit Milch, mit Sahne und Zuckergab, eine Ente

drei, eine Gansleber knapp eine Mark kosteteund dreiBückiinge

für fünfundzwanzigPfennige zu haben waren. Murmelnder

Bach, lieblicher Knabe mit Flöte und Lämmleim Das geht jetzt
nicht. Das weckt Erinnerung, die aufdie weitesten Kreise erbitternd

und aufreizend wirkt. Was heißtdenn überhauptKnabe? Wenn

Einer Schafe anflötet, kann er auch im Feld Abendröthe, mit

allem Komfort neuer Kriegszeit, genießen.AuchDU, mein Sohn
Brutus? Meinetwegem Manfred; und Chotführer in Messina.

Jacke wie Hose. Unabkömmlich ist der Bengel nur, bis ihn der

Eorpsführer am Wickel hat. Wir haben hier nicht die ewigen
Rechte der Kunst, die Würde der Dichtung und andere Seelen-

konserven zu wahren, sondern die militärischeSicherheit. Schiller
oder Wippchem wer vorzeitige Sehnsucht nach schlaffemFrieden
weckt, lähmt den Willen zum Durchhalten. Solche Flaumacherei
zu hindern, sitzeichhier.

« Dem Censor, der sospräche,dürfte ein Ge-

rechter nicht grollen; zornig nur wider den nach dem Inbegriff
des Gesetzes Berantwortlichen sichaufbäumen,der, sichzu ent-
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bürden, dem Schwert die Macht über den Geist zusprach. Wem

frommt der in jedem Vierteljahr unter Wallots Kuppel aufge-
wärmte Schwatz über Belagerungzustand, Schutzhaft, Censur?
Den Schwätzern (deren Mancher in die wohlerworbene Glorie
des , guten Redners «

ragt). Die dünken sichselbstund den in Nach-
denken niemals eingewöhntenNachbar vielleicht muthige Wag-
hälse,weil sie Offiziere,abwesende. hier wehrlose, wie den dümms

sten Schlingel ausgezankt haben. Dröhnende oder ätzendeRede,
schallende Heiterkeit, stürmischerBeifall: Alles verhallt; und am

nächstenMorgen ists, wie es am vorigen Abend war. Schlimm;
und der deutschen Sache höchstgefährlich.Ein Ziel, das nur derGe-
blendete wählen konnte: sechzigMillionen Menschen sollen über
großeund kleine Gegenstände eines Sinnes--i sein oderscheinen.Den
Scheinerwirkt das Verbot, den wich-igstenFragen öffentlichAnt-

wort zu suchen. Keine Beleuchtung alter Fehler-, die immer noch
Unheil zeugen,keinePrüfungdes Kriegsursprunges züberdieAn-

wendung derWehrmittel (Untersee,Luft,von der Chemie gelieferte
Waffen), überNeutralenrecht,Dauer,nützlichenodergefährden-
den Ertrag des Krieges, Schwachheit der Freunde und Seelen-
wandel der Feinde, drängendes Vedürfniß des Kriegers, des

Bürgers,UmPflügung der Gesellschaft,UmstimmungderWeibheit
darf nicht in Freimuth geredet, geschriebenwerden. Beträchtliches
wäre ohne so traut igen Zwang anders geworden ; und längst
ein internationales Gespräch entstanden, für das keinRegirender
lästigeVerantwortung trüge fund dessen Ergebnisse jeder drum,
als für das Reich belanglos, ablehnen könnte.AufdeutscherErde

ist nicht Aufruhr, steht nicht in Waffen der Feind. Der sagt selbst
nicht, daßer unseren Boden heute und morgen bedrohe. Der Bela-

gerungzustand istnichtnöthig.Nichtnöthigdaß der siebenzigjähri-
ge Dr. Mehring, ein Mann von ansehnlicher Wissenschaft und

Schreibkunst, als Verdächtigereingesperrt,die im Geistungemein
begabte Frau Luxemburg in Oede verbannt, harmlosen, in Sirius-
ferne von aller Politik lebenden Leuten der Posteinlauf durch-
stöbertund dadurch Tage lang verspätet,eine sittsame Genossin,
weil sie ein Flugblatt weitergegeben hat, zu Huren ins Kittchcn
gesetztwird. Wer ist schuldig? Nicht der Offizier, der den Dienst
im Generalkommando eben so gewissenhaft thut wie im Feld
und selten unklügerist als Einer aus dem Dutzend der Geheim-
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räthe und Abgeordneten. Zu Gehorsam und Befehl ist er, nickt

zu Verhandlung und Personenauslese, erzogen; und hat die

·Weisung,den Menschen, der, mit der Feder oder gar aufdem Leip-

zigerPlatz, denFriedensschlußherbeiwinken will, als einen dem

Gemeinwohl schädlichenKunden zu packen. Da Sterbliche lang-
wierigeAllmacht kaum je unbeschädigtvertragenund zum Wesen

militärischerBefehlshaber gehört,daß sie Jrrthum niemals be-

kennen dürfen, schwillt allmählich der Mißbrauch. Schuld aber

wohnt bei der Verantwortlichkeit Deren Träger ist der Kanzler
des Deutschen Reiches. Aus seinem Haus kamen die »Richtlinien«
und gewichtiastenVetbvlei Von ihm muß das Parlament, das

die Sache ernst nimmt,Nechensch ast fordern ; ihm, wenn er Unge-
bührliches heischt,Mitarbeit und Gehalt weigern (und,nebenbei,
smit würdiger Strenge die AngebereiErbärmlicherabwehren, die

für sichFreiheit, für den anders Wollenden Galgen und Rad

erzeternmöchten).Was wir bis gesternsahen, war breitgetretener
Quark. Wir wollen, daßRecht, sei es auch nur aus Zufallsgesetz
erwachsenes, herrsche, der saubere Mensch anständig behandelt,
der nur in Freiheit regsame Geist in die Arbeit für Deutschlands
Sache zugelassen,nichtanjedemWortgedeutelt nochjederEigens
sinn bemäkelt werde. Wir wollen aus dem Munde von Excellen-
zen, die nur der Titel, nicht die Leistung, auf ragende Höhehob,
nicht noch einmal hören,daß es in Frankreich und England, mit

Kriegszustand und Censur, viel schlimmer als bei Uns sei und in

Paris und London das Parlament (dessen Mehrheitausschuß
regirt) von internationaler Politik weniger erfahre als inBerlin.

Denn solcheAngabe zeugt von erschreckenderUnkenntnißerweis-

licher Thatsachen. Wir fordern Wahrhaftigkeit und in festem
Wiss ensgrund vorbedachte Rede; sogar von einemStaatssekretär,
der schon dreiAemter durchfröstelthatzdenTonmitleidiger Men-

schenseele. Nur der Wille bändigt den Willen. Das kräftigste

Heer, ein fleckloses, darf, mit dem Hirn seiner Führer,niemals die

Politik eines Staates bestimmen. Sonst gleitet dieser Staat in das

Perhängnisz des Militarismus, in Lebensgefahrz sonst zwingt
die Waffe den Geist in Gehorsam und bietet alle Polkskräfte für
den Nothsall auf, der ihr unvermeidlich scheint und dem vorzu-

beugen doch, in Frieden und Krieg, der Staatsmann berufen ist.
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M ittw o ch.
Auf derFahrt in seinen dritten Krieg(den dritten deutschen,

der, freilich, aus Frankreichs Erde ausgekämpst werden mußte)

hörteBismarck einen General des Großen Hauptquartiers ju-
beln, diesmal sei die Ausschaltung der lästigenCtvitisten fest be-

schlosseneSache. Strategie wollte die Politik ducken. Aber der

Staatsmann ließdie wuchtigste und blankste Wehr-macht aller

Geschichte nicht in Militarismus ausarten. Der lebt und stirbt
mit dem Glauben, daß zum Austrag eines Pölkerstreites nur der

Waffenkampf das taugliche Werkzeug, jedes andere unnützlich,

unwürdig sei,und erzwingt in allen Hauptbezirken staatlichen Le-

bens dieser Meinung den Pol-tritt Des Strategen Pflicht ist die

Rüstung zu neuem Krieg; im Bann dieser Pflicht kann er einen

durch Verständigung bewirkten Frieden,der ein Staatssystem um-

stürzt und ein wehrhastes Pmk in Friedensvorstellung sänftigt,
mehr fürchten lernen als Niederlage, die ein derLebensfunktion
oder dem Selbstgefühl unentbehrliches Glied aus demReichsleib
reißt und die verstümmelteMacht nöthigt,derWiederherstellung
ihres Körpers und ihres Ansehens jedes Opfer von Blut und

Gut zu bringen. Mehr fürchten: nicht, weil er Barbar, sondern,
weil er, als Kriegstechniker, in den Zauberkreis einer Berufs-
arbeit eingebannt ist, die in der Stunde drängender Gefahr nicht
mehr ersetzt, kaum noch ergänzt werden könnte. Löst er sichunge-
stümaber aus diesemKreis,dann entweichtihm die KraftderWeihe
und er sinkt ins schwanke Moor der »politisirendenGenerale«.
Das Schwert sei des Hirnes Werkzeug, der Feldherr des Staats-

mannes Gehilfe. Und wer das Schwert ein verrostetes, neuer

Menschheit nicht mehr würdiges Werkzeug schilt,gelte nicht des-

halb schon als eine lumpige Schneiderseele. Da jederTag die Er-

kenntnißbreitet,daßzu gedeihlicher Endung des Grauses Kriegs-
mittel nicht genügen, befiehlt Nothwendigkeit, uns, Alle, wieder

in Vernunft, die Wurzelscholle der Politik, zu gewöhnen. Eng-
land hat sich zur Annahme eines Schiedsrichterspruches bereit

erklärt.Bleitheutschland stumm, so wird esschlechten Gewissens
verdächtig.DerKanzler wird sprechen.3u den Völkern der Erde,
nicht zu Kanzleien und Parteien. Durch die That einer aus großem

Herzen geborenen,von aller Schiacke des Ha ders geläutertenRede
würde sein Fehlen gesühntund er wäre,im Morgenroth verjüng-
ter Menschheit, unüberwindlich. Wann? Die Woche ist tot.

Herausgeber und verantwortliche-: Redakteur: Maximilian hat-den in Berlin. —

veriag der Zukunft in Berlin. —-" Dtuck von Paß s- Gatleb G. m. b. H. in Berti-.
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